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Einleitende Bemerkungen und Rahmungen 

Während es mittlerweile eine Vielzahl von Publikationen, einige Ausstellungen 
und künstlerische Produktionen und sehr wenige Gedenkorte zu Opfern der 
DDR-Jugendhilfe gibt (vgl. Zusammenstellung Tab. 1), die ein sehr erschüttern
des, differenziertes Bild einer weithin marginalisierten Problematik zeichnen, 
ist die Seite von damals Verantwortlichen auf den verschiedenen Ebenen kaum 
erforscht. Dies ist nach wie vor in ihrer Aufarbeitung auf verschiedenen Ebenen 
brisant (Bütow, Chassé & Maurer, 2006, S. 228 ff.; Bütow, 2011). Dies betrifft weni
ger die Auseinandersetzung mit den theoretischen und politischen Implikationen 
der DDR-Pädagogik, als vielmehr das (Ineinander-)Wirken von Erzieher:innen, 
Heim- und Jugendwerkhofleiter:innen, von politisch Verantwortlichen, aber auch 
von Personen im Um- und Vorfeld von Jugendhilfemaßnahmen oder auch von 
Nachbarn, Arbeitskolleg:innen. Wie viele Arbeitsfelder in der DDR war auch die 
Jugendhilfe als „gemeinsame Bewältigungsaufgabe Aller“ weitgehend auf Ehren
amtliche und entsprechende Strukturen angewiesen (vgl. Lindenberger, 2016). 
Die konkreten Abläufe von Entscheidungsprozessen und die zugrundeliegenden 
Rationalitäten sowie die ,ambulanten‘ Praxen von haupt- und ehrenamtlichen 
Jugendhilfeakteur:innen sind bislang weitgehend ein „blinder Fleck“ und we
der systematisch erfasst noch theoretisch konzeptionalisiert. Unser Anspruch 
ist es, mit dieser Publikation einerseits einen Beitrag zur Aufarbeitung eines 
bislang kaum bekannten Feldes von DDR-Realität zu leisten und andererseits 
exemplarisch am Beispiel der ehrenamtlichen Arbeit in Jugendhilfekommissio
nen herauszuarbeiten, wie das politisch aufgeladene System in der DDR über 
lange Zeiten hinweg durch mikrosoziale Loyalitäten aufrechterhalten und sta
bilisiert wurde. Dabei haben wir keinesfalls den Anspruch auf Vollständigkeit, 
sondern allenfalls darauf, vorsichtig ein Feld betreten zu haben, welches weiterer 
Differenzierungen bedarf. 

Im Zentrum dieser Publikation steht die Auseinandersetzung mit ehrenamt
licher Arbeit in der DDR-Jugendhilfe. Konkret geht es um das Wirken von so
genannten „Jugendhelfer:innen“, die sich – neben ihrer Berufstätigkeit – in Ju
gendhilfekommissionen ehrenamtlich für die Jugendhilfe vor Ort auf kommuna
ler Ebene und vor allem im Vorfeld und zum Teil auch bei der Verhinderung von 
Heimerziehung engagierten. Das Buch präsentiert u.a. Ergebnisse einer Erkun
dungsstudie der Autorinnen, die sich mit den Motivationen von Jugendhelfer:in
nen sowie den gesetzlichen, fachlichen und ideologischen Rahmungen ihrer Ar
beit auseinandergesetzt haben. 

Wir haben mit biografisch-narrativen Interviews gearbeitet, die ein frei
es Erzählen von Erfahrungen und Erinnerungen ermöglichten. Hierin wurden 
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Tab. 1: Aufarbeitungsversuche zu Opfern der DDR-Jugendhilfe in Form von Publikationen, 
Ausstellungen, künstlerischen Produktionen und Gestaltung von Gedenkorten 
Publikationen Ausstellungen künstlerische Produktio

nen 
Gedenkorte 

AGJ, 2012 
Arp et al., 2012 
Baumgart et al., 
2019 
Blask et al., 1997 
Dreier-Horning, 
2015 
Ehlke, 2024 
Gahleitner et al., 
2023 
Glaesmer et al., 
2023 
Sachse, 2013 
Schierbaum 2022 

Wanderausstellun

gen der Gedenkstätte 
Geschlossener Ju
gendwerkhof Torgau 
wie z.B.: „ZIEL: UM

ERZIEHUNG! Die 
Geschichte repressi
ver Heimerziehung in 
der DDR“; „DIE Jugend 
der Anderen“; mobiles 
Bildungsprojekt und 
interaktiver Lernort 
„Blackbox Heim

erziehung“ https:// 
www.jugendwerkhof- 
torgau.de/blackbox- 
heimerziehung/ 
Betroffeneninitiati

ve „Missbrauch in 
DDR-Heimen“ e.V.: 
„Eilenburg, Rödgener 
Landstraße – Eine 
deutsche Heimge

schichte“ 

Initiative Riebeckstra
ße und Gedenkstätte 
Geschlossener Ju
gendwerkhof Torgau: 
„Einweisungsgrund: 
Herumtreiberei“ – ei
ne Wanderausstellung 
zu Disziplinierung 
in Venerologischen 
Stationen und Spezi
alheimen der DDR 

„Verlorene Zeit – Gegen 
das Schweigen“: Doku
mentarfilm 2024 von 
Torsten Eckold in Zu
sammenarbeit mit dem 
Projekt DENKOrte des 
Thüringer Archivs für 
Zeitgeschichte „Matthias 
Domaschk“ 

„DDR-Geschichte – Das 
Aufwachsen in Kinder
heimen hat viele trau
matisiert“ : Feature von 
Clara Hoheisel (DLF 
Kultur, 7.8.2024; https:// 
www.ardaudiothek.de/ 
episode/zeitfragen- 
feature/ddr-geschichte- 
das-aufwachsen-in- 
kinderheimen-hat- 
viele-traumatisiert/ 
deutschlandfunk-kultur/ 
13626299/) 

„Der Weg ins Leben“: 
Theaterstück nach Zeit
zeugenberichten und 
unter Verwendung von 
Dokumenten sowie Tex
ten von Anton Makaren

ko u.a.; Spielfassung von 
Jörg Bochow und Vol
ker Lösch, Uraufführung 
Schauspielhaus Dresden 
2017 

„Letzte Station Torgau. 
Eine kalte Umarmung“: 
Dokumentartheaterpro

jekt von dura & kroe
singer, Premiere 2023 
Schauspiel Leipzig 

Gedenkstätte Geschlosse
ner Jugendwerkhof Torgau 

Ehemaliges Spezialkinder
heim „Ernst Schneller“ mit 
angeschlossenem Jugend
werkhof-Teil in Eilenburg: 
Informations- und Erinne
rungstafeln 

Jugendwerkhof „Neues 
Leben“ in Wolfersdorf: 
Erinnerungsort mit Aus
stellung, initiiert durch 
den Wendepunkt e.V. 
https://wendepunkt-ev. 
net/erinnerungsort 

Projekt „Vor Ort zum DENK
Ort – Thüringer Orte der 
Repression, Opposition und 
Zivilcourage in der DDR“ 
des Thüringer Archivs für 
Zeitgeschichte „Matthi

as Domaschk“ (ThürAZ) 
in Kooperation mit der 
Thüringer Staatskanzlei; 
bisher markierte Orte der 
DDR-Jugendhilfe: „Veste 
Heldburg“ in Bad Colberg- 
Heldburg (DDR-Kinder-/ 
und Sonderschulheim 
von 1954–1982) sowie 
das ehemalige „Durch
gangsheim Schmiedefeld“ 
(1974–1987) in Schmiede

feld bei Neuhaus am Renn
weg (https://denkorte.de) 

Königsheider Eichhörn
chen e.V.: Informations- 
und Begegnungszentrum 
(IBZ) Königsheide als Erin
nerung an das Kinderheim 
Königsheide/A.S.Makaren

ko in Berlin-Johannisthal 
(https://koenigsheider- 
eichhoernchen-ev.de/ 
about/) 
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implizit und explizit folgende Themenkreise bearbeitet: Wie haben die ehrenamt
lichen Jugendhelfer:innen ihre Aufgabe damals verstanden und durchgeführt? 
Welche Anlässe ihrer Tätigkeit beschreiben sie? Wie bewerten sie rückblickend 
ihren Einfluss auf die Familien, die sie betreuten? Wie war das Zusammenspiel 
von Ehrenamtlichen und Fachkräften in der Jugendhilfe? Wie wurden die Eh
renamtlichen ausgewählt? Welche Rolle spielte die Institution „Ehrenamt“ in 
der sozialistischen Gesellschaft der DDR? Wie haben sich die ehrenamtlichen 
Tätigkeiten in die Biografien der Jugendhelfer:innen eingeschrieben? Und welche 
biografischen Hintergründe legen eine ehrenamtliche Tätigkeit im Jugendhilfe
bereich nahe? Welche Machtbefugnisse hatten ehrenamtliche Jugendhelfer:innen 
– insbesondere mit Blick auf die Lebensführung der ,betreuten‘ Familien und die 
Anordnung von Heimerziehungen? Wie erlebten sie die Wendezeit und die nach
folgenden Transformationen auf biografischer und gesellschaftlicher Ebene? 
Welche biografischen Konstruktionen zu Erziehung und Jugendhilfe aus DDR- 
Zeiten wirken bis heute fort? Welche biografische Bedeutung haben diese? 

Die Ergebnisse der Biografieanalysen haben wir in den Kontext des Fachdis
kurses der 1970er- und 1980er-Jahre zu Struktur- und Praxisproblemen der JHK 
gestellt, wie sie insbesondere in der Fachzeitschrift „Jugendhilfe“ diskutiert wur
den (s. Kap.4). Wir haben uns deshalb auf diese Jahre konzentriert, weil unsere 
befragten Protagonist:innen hier aktiv in den JHK tätig waren. Sowohl bei den 
Analysen der Interviews, der Zeitschrift und den gesetzlichen Grundlagen muss
te der spezifische Sprachduktus der DDR berücksichtigt werden. Der folgende 
Exkurs gibt Auskunft darüber, welche Aspekte uns dabei wichtig waren. 

Exkurs zur Analyse der (öffentlichen) Sprache in der DDR und ihren 
biografischen (Nach-) Wirkungen 
Zur DDR-spezifischen Sprache gibt es einige sprachwissenschaftliche Arbeiten, 
die sich mit den Strukturen und Funktionen von Sprache in der Öffentlichkeit so
wie mit den biografischen Bedeutungen in den Kontexten von Sprache und Iden
tität beschäftigt haben (vgl. z.B. Schmidt, 1993; Fix, 2003; Fix, 2010; Fix & Schlei
chardt, 2015). 

Ulla Fix hat mehrfach – u.a. mit Bezug auf Foucault (1996) – ausgeführt, 
dass und wie Sprache und Machtausübung zusammenhängen (im Überblick: Fix, 
2022). In Bezug auf den öffentlichen1 Sprachgebrauch in totalitären Systemen stellt 
sie heraus, dass „von einer ausgeprägten Entdifferenzierung als grundsätzlicher 
Texteigenschaft“ auszugehen sei und „dass Sprache dort, wo alles, auch die Kom

1 „So richtig es ist, dies für die öffentliche Sprache festzustellen, so wichtig ist es auch, den Blick 
darauf zu richten, dass es in totalitären Systemen erstaunlicherweise auch Kommunikations
bereiche gibt, die sich durch ausgeprägte Differenziertheit auszeichnen. Das betrifft vor allem 
nichtöffentliche Bereiche, deren Texte der Allgemeinheit nicht zugänglich sind oder es nicht 
sein sollten. Das zeigt sich deutlich an widerständigen Texten der DDR“ (Fix, 2022, S. 21) 
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munikation, ,von oben‘ gelenkt wird, notwendigerweise einförmig sein muss“ 
(Fix, 2022, S. 21). Sprachliche Mittel und entsprechende Regelungen werden in 
totalitären Systemen zur ideologischen Beeinflussung genutzt, z.B. durch: 

• „direkte Verbote (z.B. Lenkung des Sprachgebrauchs der Medien durch das 
Zentralkomitee der SED) 

• durch unterstellte Verbote (stillschweigendes Vermeiden von Wörtern aus 
dem politischen Wortschatz, weil man sie für nicht opportun und deren 
Gebrauch daher für gefährlich hielt) 

• durch Verknappung und Zuteilung (z.B. Beschränkung auf eine einzige phi
losophische Terminologie, die marxistisch-leninistische, und damit das Ver
bauen alternativer Denkwege) 

• durch die gelenkte Auswahl oder positive bzw. negative Wertung von Lemma
ta in Wörterbüchern (Ausblenden nichtopportunen Wortschatzes; Einführen 
von Wertungen – negative Wertung von ,Pazifismus‘, positive Wertung von 
,Hass‘ (auf den ,Klassenfeind‘) 

• durch die Begrenzung des in der Schule vermittelten Fremdsprachenwort
schatzes (Schwerpunkt institutionell-ideologischer Wortschatz, Vernach
lässigen des der Verständigung dienenden Alltagswortschatzes, z.B. im 
Russischen) 

• durch Verflachung und Bedeutungsentzug in Hochwertwörtern (positiv be
setzte Wörter oder Wortgruppen ohne klare Inhalte: ,Kampf für den Frieden‘, 
,Schöpfertum der Werktätigen‘)“ (Fix, 2022, S. 135). 

Auch Misch (2023) hat in seiner Analyse der Zeitschrift „Jugendhilfe“ auf die 
„DDR-spezifische Sprache“ hingewiesen, die sich u.a. in einer „schablonenhaf
ten Formalisierung der Sprache“ ausdrückt. In diesem Zusammenhang postuliert 
er u.a., dass „[a]m häufigsten […] Kernbegriffe durch das Attribut sozialistisch 
charakterisiert“ wurden, aber auch andere typische Adjektive wie „fortschritt
lich, progressiv, kollektiv, volkseigen, werktätig“ die jeweiligen „Bezugswörter 
semantisch mit positiven Merkmalen im Sinne des Sozialismus“ versahen (ebd., 
S. 31). Er schlussfolgert in diesem Zusammenhang, dass somit „eine Instrumen
talisierung dieser Worte“ vollzogen wurde, mit der „[f]ür bestimmte Begriffe 
[…] ein enger ideologischer Rahmen festgelegt“ wurde. So galt ein Mensch oder 
eine Tatsche nur als ,fortschrittlich‘, wenn der Sozialismus vorangebracht wurde. 
Oder ein Mensch galt als ,parteilich‘, wenn er sich in allem Tun für die Ideologie 
des Sozialismus einsetzte (ebd., S. 31). 

Dazu kann mit Fix ergänzt werden, dass „Hochwertwörter“ in der Lexikolo
gie solche Wörter bezeichnen, „die neben der Referenz auf einen Sachverhalt eine 
ausgeprägte positive Wertung transportieren“ und zugleich mit „vagem Inhalt ge
braucht“ werden (Fix, 2022, S. 136). Dazu führt sie weiter aus, dass „gleich lauten
de Hochwertwörter in verschiedenen Systemen mit gleich starker positiver Wer
tung, aber mit anderen Inhalten verwendet werden können, denken wir z.B. an 
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,Demokratie‘, gebraucht im Sinne von bürgerlicher oder sozialistischer Demokra
tie […]. Auch der Ausdruck ,neuer Mensch‘ ist – mit jeweils anderen Inhalten – 
ein Hochwertwort in unterschiedlichem Gebrauch. Jener fand sich sowohl in ex
pressionistischen Strömungen zu Beginn des 20. Jahrhunderts wie auch in der 
stalinistischen Propaganda der SU und der sozialistischen der DDR“ (Fix, 2022, 
S. 146). Wirklichkeitsbezüge und Inhalte bleiben gegenüber einer ausgeprägten 
Wertung vage und unbestimmt. Somit kann der empirische Gehalt solcher Hoch
wertwörter weder geprüft noch kritisiert werden – und bilden sohin einen selbst
referenziellen, unhinterfragbaren Kosmos, eine Scheinwelt. 

Die Sprache in der DDR-Öffentlichkeit, also auch in Zeitschriften wie der „Ju
gendhilfe“, kann somit einerseits als Teil und Ausdruck der politisch-ideologi
schen Machtausübung verstanden werden, andererseits – so belegen linguisti
sche Studien – werden durch spezifische Verschleierungstaktiken in den Formu
lierungen kritikwürdige Probleme transportiert: „Ein eigentlich schlechter Zu
stand wird als guter Zustand dargestellt, den es lediglich weiter zu verbessern 
gilt“ und weiter: „So wird gern öffentlich von Zuständen geredet, von denen je
der weiß, dass sie eigentlich schlecht sind“ (Fix & Schleichert, 2015, S. 14). 

Diese Rahmungen aus der Sprachwissenschaft werden von uns in den Ana
lysen ebenso heuristisch verwendet wie die Erkenntnis, dass Sprache und damit 
auch Erinnerungen, die in narrativen Interviews erzählt werden, immer auch bio
grafische und identitätsbezogene Aspekte haben. Unsere Interviewpartnerinnen 
haben die DDR in verschiedenen Generationen seit den 1960er-Jahren erlebt und 
demnach auch die Wende und die folgenden Transformationsprozesse in Ost
deutschland. Mit Bezug auf die Forschungsergebnisse von der Forschungsgruppe 
um Ulla Fix kann davon ausgegangen werden, dass die interviewten ehemaligen 
JHK-Mitglieder – rückblickend auf ihr Engagement in der Jugendhilfe in der DDR 
– unterschiedliche Sichtweisen und diesbezügliche Identitätskonstruktionen ha
ben. Darauf werden wir in unseren vergleichenden Analysen (vgl. Kapitel 3 und 5) 
Bezug nehmen, wohl wissend, dass unsere Studie nur einen kleinen Ausschnitt 
aus den Biografien umfasst und daher nicht vollständig sein kann. 

Mit den Fallportraits in Kapitel 3 können nur einige Facetten der Biograf:in
nen beleuchtet werden, die wir entsprechend unseres Erkenntnisinteresses be
tont und fokussiert haben. Die Interpretationen und Zuspitzungen suchen bio
grafische Sinnzusammenhänge herauszuarbeiten und am Material entlang von 
und unter Rückgriff auf Kontextwissen etc. plausibel zu argumentieren. Die In
terpretationen können in dieser Form nur aus der (wissenschaftlichen) Distanz 
so hergestellt werden und nie kann eine Analyse die Komplexität von Entschei
dungen, Motiven, Wünschen und Erklärungen in all ihren Facetten erfassen. Es 
ist und bleibt eine Annäherung – und zwar eine Annäherung, die auch durch die 
biografischen Zugänge der Forscher:innen geprägt ist. In unserem Fall: wir sind 
beide in dem Staat geboren, den es nicht mehr gibt – aber das Land und die Men
schen dazu schon. Wir gehören unterschiedlichen Generationen an, teilen den
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noch manche Erfahrungen und haben auch (wenn auch nicht nur) ähnliche Fra
gen. So ist unsere Arbeit an diesem Gegenstand, die Auseinandersetzung mit den 
Biografien der Jugendhelfer:innen, den Erziehungsvorstellungen und Program
matiken der DDR-Jugendhilfe auch davon beeinflusst, (suchend) zu tasten, zu 
verstehen, zu rekonstruieren, wie facettenreich, diffus und vielschichtig (auch) 
diese Praxis war. 

Zum längeren Entstehungsprozess des vorliegenden Buches 
Die Grundlage dieser Publikation bildet unsere langjährige Beschäftigung mit 
dem Thema des ehrenamtlichen Engagements in der DDR-Jugendhilfe. Die ers
ten Schritte zu dem konkreten Thema erfolgten im Rahmen eines Forschungs- 
und Entwicklungsprojekts, das unter der Leitung von Diana Düring und Agnès 
Arp an der EAH im Masterstudiengang Soziale Arbeit (Sommersemester 2018 bis 
Sommersemester 2019) von Katharina Fischer, Franziska Leßer und Anne Rech 
durchgeführt wurde. Sowohl durch die Projektgruppe als auch durch die Un
terstützung des Forschungsfonds der EAH Jena konnten 2018 bis 2019 narrative 
Interviews2 mit sechs ehemaligen JHK-Mitgliedern sowie mit einer hauptamtlich 
tätigen Jugendfürsorgerin geführt und transkribiert sowie in ersten Ansätzen3 
ausgewertet werden. Grundlegendes Erkenntnisinteresse war es, sich empirisch 
der ehrenamtlichen Arbeit in der DDR-Jugendhilfe zu nähern und zunächst das 
Selbstverständnis und die Motive ehemaliger Jugendhelfer:innen genauer zu er
forschen. Zusätzlich erfolgten erste Sichtungen relevanter Artikel der Zeitschrift 
„Jugendhilfe“. 

Im Zuge der Auswertung des Projekts ergaben sich Kontakte zwischen Diana 
Düring, Agnès Arp und Birgit Bütow, die bis 2013 an der EAH Jena arbeitete und 
sich trotz der Verlagerung ihrer Berufstätigkeit nach Salzburg mit DDR-Jugend
hilfe beschäftigt(e). Erste Zwischenergebnisse dieser Zusammenarbeit wurden 
unter dem Titel „Ehrenamtliche Arbeit in politischer Mission oder Engagement 
für „gestrauchelte Menschen“? Zum Selbstverständnis von Jugendhelfer:innen in 
DDR-Jugendhilfekommissionen. Eine exemplarische Analyse“ (Düring, Bütow & 
Arp 2021) publiziert. 

Danach entstand die Idee, die Interviews vergleichend und vertieft auszuwer
ten und zusätzlich noch den Fachdiskurs genauer und systematischer in den Blick 
zu nehmen. Damit – und mit zahlreichen öffentlichen Auftritten in Vorträgen 
und der engen Zusammenarbeit mit Manuela Rummel von der Gedenkstätte Ge
schlossener Jugendwerkhof Torgau – reifte der Entschluss für die vorliegende Pu
blikation heran. 

2 Neben Agnès Arp führten die genannten Studierenden die Interviews. 
3 Nach Ende des F&E-Projekts arbeiteten Nina Fränkel und Jana-Lisa Hellmold als studentische 

Assistenzen an der Auswertung mit. 
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1. Aufbau, Systematik und Leitbilder 

der DDR-Jugendhilfe 

Erziehungsfragen galten in der DDR als gesamtgesellschaftlich zu verantwor
tende Aufgaben, die zugleich politisch aufgeladen und funktionalisiert wurden. 
Anders als im Bereich von Schule oder Kindertageseinrichtungen, wo fast aus
schließlich beruflich entsprechend pädagogisch Ausgebildete tätig waren, galt 
für die Jugendhilfe gemäß der Maxime der Organisierung einer „gesamtgesell
schaftlichen Verantwortung von Erziehung“ (Ministerium für Volksbildung, 1968, 
S. 18) ein hohes Maß an Ehrenamtlichkeit.4 Insbesondere mit dem Umbau der 
Jugendhilfe der DDR seit den 1960er-Jahren wurde Jugendförderung als vorran
gige Aufgabe gesetzlich fixiert (vgl. genauer Punkt 4.), während die Jugendhilfe 
marginalisiert wurde und zur gesamtgesellschaftlichen Angelegenheit werden 
sollte.5 Dazu brauchte es zunehmend ehrenamtliche Kräfte, die damit zusam
menhängende Aufgaben übernehmen konnten (vgl. BMFSFJ, 1994, S. 304 f.). 
Gleichzeitig wurden gesellschaftliche Problematiken wie etwa abweichendes 
Verhalten, Kriminalität, aber auch Erziehungsschwierigkeiten in Familien im 
öffentlichen Diskurs kaum bis gar nicht verhandelt, sondern als „sozialismus
fremde Erscheinungen“ eingeordnet und der formelhaft immer wieder in Texten 
zu lesenden, abstrakten Phrase der „gesamtgesellschaftlichen Verantwortung“ 
überantwortet. In diesem Kontext erklärt sich auch, warum es kaum reguläre 
Gesetzgebungsverfahren über die Volkskammer für die Jugendhilfe in der DDR 
gab, sondern überwiegend nur Verordnungen und Erlasse (genauer: vgl. 1.2 und 
2.). 

Ähnliche „Grauzonen“ – auch vor dem Hintergrund eines kaum öffentlich 
verhandelten erziehungswissenschaftlichen Diskurses – gab es hinsichtlich der 
Kriterien, wann bzw. aus welchen ,Gründen‘ Kinder und Jugendliche in spezielle 
Einrichtungen eingewiesen wurden: Erst im Jahr 1979 wurde seitens des damali
gen Leiters der Abteilung Jugendhilfe im Ministerium für Volksbildung, Eberhard 

4 In der DDR ist nicht nur die Jugendhilfe weitgehend ehrenamtlich organisiert, sondern auch 
viele andere Bereiche: So gab es die Nationale Front, Schöffen bei Gerichten, Konflikt- und 
Schiedskommissionen, Beiräte von Eltern in Schulen sowie die Arbeiter-und-Bauern-Inspekti
on, um nur einige Beispiele ehrenamtlicher Tätigkeit zu nennen (vgl. Staatliche Zentralverwal
tung für Statistik, 1989, S. 410 f.). 

5 Neben der zentralen Maxime der Jugendhilfe als „Organisierung des gesellschaftlichen Einflus
ses“ gab es als zentrales Steuerungsmoment des „individuellen Erziehungsprogramms“, das in drei 
Etappen ablief und darauf mit verbindlichen Festlegungen abzielte, Kinder und Jugendliche so
wie ihre Familien umzuerziehen und erzieherische Grundhaltungen von Eltern zu verändern. 
JHK-Mitglieder waren auf allen Ebenen intensiv einbezogen (vgl. Hoffmann, 1981, S. 193 ff.). 
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Mannschatz, dazu eine überaus vage Definition veröffentlicht, die einen sehr 
großen Ermessensspielraum an Interventionen von ehren- und hauptamtli
chen Jugendhelfer:innen in sich barg. Als schwererziehbar galten Kinder und 
Jugendliche, wenn sich der „Junge oder das Mädchen […] nicht nur gelegentlich 
auffällig [benimmt, d.V.], sondern zum wiederholten Male. Das Verhalten ist 
Ausdruck der Gerichtetheit der Persönlichkeit, eines Systems von Bedürfnissen, 
Bestrebungen und Gewohnheiten, das den kollektiven Interessen entgegensteht. 
Das Verhältnis des Kindes zu seiner personalen Umwelt ist stark gestört“ (Au
torenkollektiv, 1984, S. 40). Zugleich – und damit in Zusammenhang stehend – 
wurde den Kindern und Jugendlichen ein „überdurchschnittliche[r] Mangel an 
pädagogischer Ansprechbarkeit“ attestiert (Jahn, 2009, S. 41). Damit das Kind 
nicht immer weiter ins „erzieherische Abseits“ – und damit ins gesellschaftli
che Abseits – geriet, mussten „Voraussetzungen für einen Neubeginn im Sinne 
einer normalen Persönlichkeitsentwicklung geschaffen werden. Darin besteht 
die Aufgabe der Erziehung und Umerziehung6 in den Heimen“ (ebd., s. auch 
Censebrunn-Benz, 2019). Die Ursachen für die „Schwererziehbarkeit“ wurden 
in der falschen Familienerziehung gesehen. Da es soziale und gesellschaftliche 
Probleme in der DDR nicht geben ,konnte‘ bzw. diese (im Gegensatz zur BRD) 
als überwunden galten, blieb die Erklärung unter Bezugnahme auf Makarenko 
zentriert auf die „Defektivität der sozialen Beziehungen“ (Autorenkollektiv, 1984, 
S. 29 ff.). 

Im Folgenden werden zunächst Entwicklungslinien, Strukturen und Grundla
gen der Jugendhilfe in der DDR skizziert sowie darin die Besonderheiten der JHK 
herausgearbeitet. In einem weiteren Schritt stehen gesetzliche und theoretische 
Grundlagen von Jugendhilfe und Erziehung im Mittelpunkt. 

1.1 Entwicklungsetappen und Strukturen der Jugendhilfe in der 
DDR 

Unmittelbar nach dem Zweiten Weltkrieg wurde das Reichsgesetz zur Jugend
wohlfahrt in der Sowjetischen Besatzungszone (SBZ)7 wieder in Kraft gesetzt, wo
nach insbesondere Jugendämter als öffentliche Behörden in ihrer Tätigkeit und 
ihrer Vorkriegsstruktur legitimiert wurden. Erst 1947 kam es in der SBZ durch 
den SMAD-Befehl 156 zu Veränderungen: Jugendämter wurden dem Bereich der 
Volksbildung zugeordnet und mit der „Verordnung über Aufbau und Aufgaben 
der Jugendämter“ durch die Deutsche Zentralverwaltung für Volksbildung vom 
1.12.1947 auf allen Verwaltungsebenen von Ländern, Land- und Stadtkreisen Ju

6 S. auch dazu zusammenfassend Düring (2021). 
7 Die DDR wurde am 7.10.1949 auf dem Territorium der SBZ gegründet. 
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gendämter eingerichtet, denen Beiräte und Kuratorien für Jugendfragen zur Sei
te standen, die aus Vertretungen anderer Ressorts sowie gesellschaftlicher Orga
nisationen bestanden (vgl. Hoffmann, 1981, S. 30 f.). Die Koordinierung und die 
Lenkung von Entscheidungen erfolgten zentral. 

Mit Gründung der DDR wurde das Zentrale Jugendamt abgeschafft, dessen 
Aufgaben nun im Referat Jugendbetreuung im Ministerium für Volksbildung 
übernommen wurden. Mit der Verwaltungsreform 1952, bei der die Länder 
aufgelöst und anstelle dessen Kreise und Bezirke geschaffen wurden, ging die 
Jugendhilfe in die Verantwortung der jeweiligen Abteilungen Volksbildung über. 
Diese Struktur hat sich bis zum Ende der DDR erhalten. Allerdings wechselten 
einige Funktionsbereiche zur Vormundschaft, zum Adoptions- und Pflegekin
derwesen zwischenzeitlich einige Male zwischen den Abteilungen Jugendhilfe 
und Gesundheitswesen. 

Im Jahr 1953 wurden im Zuge der Verwaltungsreform den Referaten Jugend
hilfe auf der Ebene der Kreise ehrenamtliche Jugendhilfebeiräte zur Seite gestellt 
– diese bildeten dann in gewisser Weise die (notwendige) Fortsetzung der Kura
torien für Jugendfragen, die es zuvor gegeben hatte. Die Beiräte wurden durch 
den Leiter berufen und bestanden i. d.R. aus Vertretungen gesellschaftlicher 
Organisationen wie FDJ, FDGB oder DFD (vgl. Hoffmann, 1981, S. 31). Somit kann 
davon ausgegangen werden, dass die dann später implementierten Jugendhilfe
kommissionen (JHK) wie auch weitere Organisationsformen im (hierarchischen) 
Aufbau seit dem Kriegsende entsprechende Vorläufer hatten, die teilweise bereits 
im RJWG zu finden waren. Zum Teil gingen die Regelungen darüber hinaus, etwa 
bei denjenigen Gemeinden, die kein eigenes Jugendamt hatten: Dort konnten 
ehrenamtlich besetzte Gemeindejugendkommissionen gebildet werden (ebd., 
S. 30). 

Neben den Traditionen des RJWG, die in den Nachkriegs- und Anfangsjah
ren der DDR im Bereich der ehrenamtlichen Jugendhelfer:innen zu finden wa
ren, gab es auch Bezüge zu entsprechenden Vorbildern in der Sowjetunion. So 
rekurrierte bspw. Hans Panzram – als einer der wissenschaftlichen Autoren der 
Zeitschrift „Jugendhilfe“ – mit den Aufgaben und der Arbeitsweise der JHK auf 
die „Kommissionen für Angelegenheiten Minderjähriger“ in der UdSSR (Panz
ram, 1966, S. 261). Diese seien in der DDR der Ausdruck eines „demokratischen 
Zentralismus“ gewesen, in denen eine „kollektive Entscheidungstätigkeit […] auf 
allen Ebenen als ihre Hauptaufgabe“ (ebd.) bestanden habe und auf diese Weise 
mittels Erziehung und (politisch-ideologischer) Überzeugung bestens zu leisten 
imstande gewesen wäre. Vielmehr noch: Eingriffe in das Leben Jugendlicher und 
ihrer Familien durch JHK seien ein Beitrag zur Stärkung des Sozialismus und der 
sozialistischen Demokratie und somit kein Widerspruch zum Prinzip der „Orga
nisierung des gesellschaftlichen Einflusses“ (ebd., S. 263) gewesen. 

Beginnend mit der DDR-Gründung im Jahr 1949 gab es politische Bestrebun
gen, dass die SED die führende Rolle in Staat und Gesellschaft einnahm und die
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se zentralistisch leitete. Im Kontext einer offensiven Jugendpolitik wurde der Ju
gendorganisation FDJ die Aufgabe übertragen, nicht nur für alle Jugendlichen ei
ne Organisationsform zu sein, die ihre Interessen vertreten konnte, sondern in
tensiv Einfluss auf die Erziehung junger Menschen in Freizeit, Bildung und Aus
bildung nehmen sollte. Mit dem Jugendgesetz von 1964 (Erweiterung 1974) be
kam die FDJ umfangreiche Rechte zur politischen Einflussnahme auf Jugendli
che. Gleichzeitig wurden Bereiche und Zuständigkeiten der Jugendhilfe nicht nur 
(institutionell) marginalisiert, sondern neu organisiert. 

Mitte der 1960er-Jahre kam es zu einer grundlegenden Neuorganisation der 
Jugendhilfe, die im „Gesetz über das einheitliche Bildungssystem“ am 25.2.1965 
verabschiedet und in der „Verordnung über die Aufgaben und die Arbeitsweise der 
Organe der Jugendhilfe“ am 25.4.1965 konkretisiert wurde. Bereits 1966 wurde eine 
weitere Verordnung erlassen, die das neue Familiengesetzbuch berücksichtigte 
und bis zum Ende der DDR ihre Gültigkeit behielt. In der folgenden Übersicht 
sind die Unterstellungsverhältnisse in der Jugendhilfe dargestellt (Tab. 2). 

Tab. 2: Organisation und Unterstellungsverhältnisse in der DDR-Jugendhilfe 
hauptamtlich ehrenamtlich/kollegial 

Gemeinde - Jugendhilfekommission 
Kreis Abteilung Volksbildung, Referat Jugendhilfe Jugendhilfeausschuss, Vor

mundschaftsrat 
Bezirk Abteilung Volksbildung, Referat Jugendhilfe Jugendhilfeausschuss 
Zentrale Leitung Ministerium für Volksbildung, Abteilung Ju

gendhilfe 
Zentraler Jugendhilfeausschuss 

(Quelle: Brandenburgisches Landeshauptarchiv, 2013: Bewertungsempfehlung für Unterlagen zur Ju
gendhilfe der Räte der Kreise und der kreisfreien Städte 1952–1990, S. 3) 

Jugendhilfekommissionen (JHK) konkret 

Mit den Worten von Eberhard Mannschatz formuliert, wurde unter der be
reits genannten Chiffre „Organisierung des gesellschaftlichen Einflusses“ eine 
Arbeitsweise der Jugendhilfeorgane verstanden, die sich auf ein „beeindrucken
des System von gesellschaftlichen und staatlichen Aktivitäten [zur Förderung 
jugendlicher und kindgemäßer Betätigung] stützen“ konnte (Bütow & Maurer 
2006, S. 62). Von hoher Bedeutung waren hier die sogenannten „Jugendhilfekom
missionen“ (JHK), die seit den 1960er-Jahren ein zentrales Gremium in der Arbeit 
mit „Problemfamilien“ auf kommunaler Ebene darstellten und in jeder Kommune 
mit mehr als 1.000 Einwohner:innen eingerichtet werden sollten. Diese Gremien 
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setzten sich aus Ehrenamtlichen, sogenannten „Jugendhelfern“, zusammen, die 
lediglich von einer hauptamtlichen Jugendfürsorger:in angeleitet und begleitet 
wurden. Die (ehrenamtlichen) Jugendhelfer:innen hatten weitreichende Rechte 
und Pflichten zur Kontrolle gegenüber Jugendlichen und Familien, die Berechti
gung zur „Anregung“ von Maßnahmen, aber auch das Recht und die Pflicht, vor 
Ort mit Hausbesuchen Verhältnisse zu prüfen und die Kontrolle von Maßnah
men durchzuführen. Dabei stützten sie sich u.a. auch auf Schuldirektor:innen, 
Lehrer:innen, Kindergartenerzieher:innen, Krankenschwestern in Mütterbera
tungen, Abschnittsbevollmächtigte (ABV), Haus- bzw. Straßenvertrauensleute 
usw. (vgl. BMFSFJ, 1994, S. 187 f.). 

Neben den JHK gab es weitere Positionen und Gremien, die die „Mitarbeit 
der Werktätigen“ in der Jugendhilfe sicherstellen sollten und in §5 der JHVO (von 
1966) festgehalten waren. So waren sowohl in den Jugendhilfeausschüssen als 
auch in den Vormundschaftsräten jeweils Ehrenamtliche als Mitglieder tätig. 
Bezogen auf Einzelfälle gab es weiterhin Ehrenamtliche, die als Vormünder oder 
Pfleger (§§88–107 FGB), als Erziehungshelfer (§24 JHVO), als Pflegeeltern (§25 
JHVO) sowie durch „Kollektiv- und Einzelverpflichtungen“ in der „Unterstützung 
der Erziehung Minderjähriger“ tätig waren (Hoffmann, 1981, S. 214). 

Hoffmann (1981, S. 214) machte folgende Angaben zur Anzahl der Jugendhel
fer:innen: Im Jahr 1966 (Inkrafttreten der JHVO) waren 26.000 Ehrenamtliche tä
tig (Panzram, 1966, S. 261, zit. nach Hoffmann, 1981, S. 214), 1973 mehr als 24.000 
und im Jahr 1977 stieg die Zahl leicht an auf 25.000 Jugendhelfer:innen in JHK 
und 4.200 Jugendhelfer:innen in Gemeinden ohne Kommission. Im 9. Jugend
bericht der Bundesregierung fanden sich u.a. folgende Zahlen für das Jahr 1989: 
Insgesamt gab es 490 Jugendhilfeausschüsse, 216 Vormundschaftsräte und 4.179 
JHK. In Letzteren waren 26.582 ehrenamtliche Jugendhelfer:innen tätig. Demge
genüber waren nur 1.536 hauptamtliche Jugendfürsorger:innen für die Jugendhil
fe tätig; das Verhältnis von Haupt- und Ehrenamtlichen zu diesem Zeitpunkt lag 
demnach bei 1:19 (vgl. BMFSFJ, 1994, S. 309). 

Die Voraussetzungen für eine ehrenamtliche Tätigkeit bzw. die erwarteten persön
lichen Eigenschaften waren durch den §5 Abs. 2 JHVO wie folgt definiert: „Als 
ehrenamtliche Mitarbeiter können Bürger tätig sein, die durch ihre gesellschaft
liche Einstellung, ihre Arbeitsmoral und ihr persönliches Verhalten sowie durch 
ihre Lebenserfahrung gewährleisten, daß sie für die Interessen der Arbeiter-und- 
Bauern-Macht und die sozialistische Erziehung der Minderjährigen eintreten“. 
Demnach war die „gesellschaftliche Einstellung“ – zumindest formal – das wich
tigste Auswahlkriterium, da hierüber sichergestellt werden sollte, die „Interes
sen der Arbeiter-und-Bauern-Macht“ und die „sozialistische Erziehung des Min
derjährigen zu verwirklichen“. Kellotat (1973, S. 184 f., zit. nach Hoffmann, 1981, 
S. 216 f.) stellte die Anforderungen in den Zusammenhang mit der Aufgabener
füllung und benannte daher „ausreichendes politisches Wissen, ein fester Klas
senstandpunkt, ein guter Ruf in der Öffentlichkeit, die Fähigkeiten zum öffent
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lichen Auftreten, die Fähigkeit zur Herstellung eines Vertrauensverhältnisses zu 
Eltern und Minderjährigen, die der Hilfe bedürfen“ als zentrale Anforderungen. 
Er unterschied drei Bereiche oder Funktionen ehrenamtlicher Tätigkeit: die „sozi
alpädagogische Arbeit“, die „pädagogische Entscheidungstätigkeit“, die „Mitwir
kung bei der sozialistischen Rechtsverwirklichung“. Mit Blick auf Erstere – die 
„sozialpädagogische Arbeit“ – konstatierte er, dass diese „Einblick in die Schul
politik von Partei und Regierung, ein Minimum von pädagogischen Kenntnissen 
im allgemeinen und der Familienerziehung im besonderen“ erforderte und „eige
ne positive Erfahrungen in der Familie“ hier günstig wirken konnten. Wissen über 
Politik stand hier vor der Pädagogik. Die „pädagogische Entscheidungstätigkeit“ 
brauchte „ein gutes Urteilsvermögen und die Fähigkeit, unter Beachtung der ge
sellschaftlichen Interessen und der persönlichen Interessen der Bürger Entschei
dungen zum Wohle der Minderjährigen zu treffen, deren Durchführung zu orga
nisieren und zu kontrollieren“. Folglich waren gesellschaftliche Interessen priori
tär zu berücksichtigen. Die „Mitwirkung bei der sozialistischen Rechtsverwirkli
chung“ erforderte wiederum „bestimmte Kenntnisse aus dem Bildungsrecht, dem 
Familienrecht u.ä.“ (ebd.). 

Diese – sowohl in der JHVO als auch in der entsprechenden zeitgenössi
schen Fachliteratur – klar benannte politisch-ideologische Komponente wurde 
in der (retrospektiven) Perspektive von Eberhard Mannschatz hingegen negiert. 
Er beschrieb in einem Interview die ehrenamtlichen (Jugend-)Helfer:innen als 
„Bürger, die sich für diese Tätigkeit interessierten und bereit waren, sich dafür 
zu engagieren. Sie waren nicht von jemandem ,delegiert‘ oder abgeordnet‘. Sie 
erhielten keinerlei Vergütung. Sie übten diese Tätigkeit zum größten Teil über 
viele Jahre aus“ (Bütow & Maurer, 2006, S. 62). Mit Blick auf die fehlende sozial
pädagogische Fachlichkeit räumte er zwar ein, dass diese Einschätzung „nicht zu 
bestreiten [ist] (und … von uns auch selbstkritisch reflektiert [wurde])“ –, verwies 
aber auch zugleich auf die Bemühungen, „über Erfahrungsaustausch, Weiter
bildung und verbesserte Anleitung durch die hauptamtlichen Jugendfürsorger 
dieses Manko wettzumachen. Außerdem konnten wir davon ausgehen, dass die 
Mehrzahl der Jugendhelfer dieses Ehrenamt neben ihrer beruflichen Tätigkeit 
als Lehrer, Kindergärtnerinnen, Erzieher im außerunterrichtlichen Bereich, 
Gesundheits- und Sozialwesen ausübten, also zumindest benachbarte pädago
gische Fachlichkeit einbrachten“ (Mannschatz in Bütow & Maurer, 2006, S. 63). 
So kam er zu der Auffassung, dass „durch die Einbeziehung der Jugendhelfer 
in unsere Jugendhilfearbeit“ ein „hohes Maß an Lebenserfahrung, Bürgernähe 
und freiwillige Einsatzbereitschaft“ erreicht worden sei, „gewissermaßen als 
nicht-professionelles Potential, das wir als den ,goldenen Fonds‘ unserer Arbeit 
betrachteten und nutzen“ (ebd.). 

Es gibt relativ wenige, umfassende Daten zu den ehrenamtlichen Mitarbei
ter:innen der DDR-Jugendhilfe. Einige der wenigen Zahlen finden sich in den Re
cherchen von Hoffmann (1981), in denen verschiedene Quellen ausgewertet und 
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Statistiken zusammengestellt wurden, die z.T. aus regionalen Berichten stamm
ten. Für Eisennach ist im Hinblick auf die soziale Struktur z.B. folgende Über
sicht interessant (Tab. 3): 

Tab. 3: Altersgruppen und Schichtzugehörigkeit von Mitgliedern der JHK in Eisennach (N= 
517) (eigene Darstellung nach: Hoffmann, 1981, S. 215) 
Kriterium Angaben in % 
Alter 
bis 24 Jahre 
25–29 Jahre 
30–59 Jahre 
60 Jahre und älter 

5,5 
11,9 
72,3 
10,5 

Schichtzugehörigkeit 
Pädagog:innen und Angestellte 
unmittelbar in der Produktion Tätige 
Rentner:innen 

58,8 
29,3 
11,9 

Für Berlin bildeten sich in den 1970er-Jahren ähnliche Verhältnisse aus, wo
nach insbesondere Angehörige der „Intelligenz“ und der „Angestelltengruppe“ ge
genüber deutlich weniger „Arbeiter:innen“ Mitglied in den JHK waren. In einer 
Regionalstudie von Horning und Laudien (2016) über die Jugendhilfe im Berliner 
Stadtbezirk Lichtenberg bestätigten sich diese Zahlen hinsichtlich der Berufsstruk
tur von Mitarbeitenden der Jugendhilfeausschüsse und -kommissionen. In den 
Jahren 1986 bis 1988 hatten von den 117 in Lichtenberg ehrenamtlich tätigen Ju
gendhelfern knapp 20% Abschlüsse in pädagogischen bzw. gesundheitsbezoge
nen Bereichen. Die übrigen waren aus nicht-pädagogischen Berufen und sollten 
die DDR-Durchschnittsbevölkerung in ihrer Berufsstruktur repräsentieren (Hor
ning & Laudien 2016, S. 38). Auch bei den insgesamt 965 ehrenamtlich Tätigen der 
Jugendhilfe in Berlin zeigte sich ein solches Verhältnis. Insgesamt ist jedoch zu 
konstatieren, dass es wenig gesicherte Erkenntnisse dazu gibt, ebenso zu den Be
weggründen und den (möglichen) persönlichen Nutzen. Galuske und Rauschen
bach (1994, S. 28) formulieren zwar dazu, dass die Attraktivität der Tätigkeit mög
licherweise in Zusammenhang mit der Option stand, hierüber vielfältige Gratifi
kationen und Vergünstigungen zu erhalten, etwa mit der Freistellung von der Be
rufstätigkeit (bis zu einem Drittel der Arbeitszeit) oder mit staatlichen Auszeich
nungen und Prämien (ebd.) – bleiben diesbezüglich aber auf der Ebene der Ver
mutungen. 

Die implizierte und immer wieder geforderte Strategie, dass die „Arbeiter
klasse“ ihre „führende Rolle“ durch die Mitarbeit in entsprechenden Gremien 
wahrnimmt, entsprach nicht der Realität. Vielmehr waren es Angehörige der 
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eher (klein-)bürgerlichen Schicht – inklusive Pädagog:innen –, die sich in Erzie
hungsfragen und -abweichungen vom sozialistischen Ideal engagierten. 

Vor diesen Hintergründen möchten wir bereits an dieser Stelle auf die Be
sonderheiten der legislativen Rahmenbedingungen in der DDR verweisen, die im 
nächsten Abschnitt für die Jugendhilfe genauer differenziert werden. Das öffent
liche Leben in der DDR war weniger von Gesetzen (beschlossen durch die Volks
kammer, das Parlament der DDR), als vielmehr durch Verordnungen, Beschlüsse 
und Richtlinien bestimmt. Diese hatten zwar eine Rechtsverbindlichkeit, konnten 
jedoch inhaltlich unbegrenzt durch Verordnungen und Verfügungen von Minis
terrat und Staatsrat – also ohne den Weg über das Parlament – ergänzt oder kon
kret ausgestaltet werden (vgl. AGJ, 2012, S. 12).8 Für den Bereich der Heimerzie
hung, der dem Ministerium für Volksbildung zugeordnet war, bedeutete das, dass 
die der Regierung nachgeordneten Organe auf Bezirks- und Kreisebene – Refe
rate für Jugendhilfe – diese Verfügungen und Verordnungen unmittelbar umzu
setzen hatten, ohne dass es nach heutigem staatsrechtlichem Verständnis eine 
parlamentarische, übergeordnete, geschweige denn demokratische Legitimation 
gab. Im Selbstverständnis der DDR sah sich diese als demokratisch verfasste, so
zialistische Menschengemeinschaft, in der die Übereinstimmung von Interessen 
des Einzelnen mit der Gesellschaft postuliert wurde. Allein die Bezugnahme auf 
die 1968 verabschiedete, reformierte und durch einen offenbar eindeutigen Volks
entscheid legitimierte Verfassung der DDR ist ein Hinweis darauf, dass es über
geordnetes Recht gibt – allerdings mit dem Hinweis der Verfasser:innen, dass 
es weiteren Arbeiten überlassen bleiben muss, „die Auswirkungen der sozialis
tischen Verfassung auf die perspektivische Gestaltung der Jugendhilfe und ihrer 
Organe darzustellen“ (Ministerium für Volksbildung, 1968, S. 6). Des Öfteren ver
weist man stattdessen auf längere Traditionen in der Jugendhilfe, insbesondere 
auf die Einbeziehung ehrenamtlicher Kräfte, und meint dabei die Entwicklun
gen in der DDR auf dem Gebiet Jugendhilfe auf der Grundlage von im Wesent
lichen zwei Verordnungen: In der „Verordnung über die Heimerziehung von Kin
dern und Jugendlichen vom 27. Juli 1951“ wurden das staatliche Erziehungsziel 
der Loyalität gegenüber der DDR und weitere Vorgaben verbindlich formuliert 
und zentralisiert. Zugleich regelte die „Verordnung über die Mitarbeit der Bevöl
kerung auf dem Gebiet der Jugendhilfe“ vom 28. Mai 1953, dass gesellschaftlicher 
Einfluss und Verantwortung aller für die Belange der Jugendhilfe organisiert wur
de (Freiburg, 1972, S. 180). Diese Verordnung bildete die spätere Grundlage für 
entsprechende Ausschüsse und Kommissionen. 

8 Im Gegensatz dazu wurde das „Jugendgesetz“ zur Jugendförderung und der Arbeit der FDJ 
bspw. breit diskutiert und auch als Gesetz verabschiedet. Möglicherweise zeigt sich hierin auch 
eine ,interne‘ Priorisierung, wonach die Jugendhilfe eher als nachrangig betrachtet wurde. 
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1.2 Theoretische und gesetzliche Grundlagen von Erziehung 
und Erziehungsidealen 

Als genereller Maßstab für sämtliche Bildungs- und Erziehungsprozesse – ob in 
Organisationen oder in Familien – galt die Herausbildung von Sozialistischen Per
sönlichkeiten. Es ging um „neue Menschen für den neuen Staat“ (Jahn, 2009), wobei 
der Terminus sozialistisch in der DDR so selbstverständlich verwendet worden 
sei, als ob er keiner „Auslegung, Erläuterung oder Interpretation“ bedurft habe 
(Dreier-Horning & Laudien, 2012, S. 23). Dort aber, wo es Konkretisierungsversu
che der „allseitig gebildeten sozialistischen Persönlichkeit“ (ebd., S. 25) gegeben 
habe, sei auf traditionelle Überzeugungen oder Eigenschaften wie Vaterlandslie
be oder auch Elternliebe abgehoben und die Parteilichkeit zur Sowjetunion sowie 
die Ausbildung von Sekundärtugenden wie beispielsweise Fleiß, Ordnung und 
Disziplin gefordert worden. 

Verschiedene Autor:innen nutzten den Begriff der „Erziehungsdiktatur“, um 
hervorzuheben, wie stark der DDR-Staat den Anspruch hatte, seine Bürger:in
nen durch alle Lebensalter hinweg zu überzeugten oder mindestens loyalen sozia
listischen Staatsbürger:innen zu erziehen. Laudien und Sachse (2011, S. 184) resü
mierten hierzu, dass sich der sozialistische Staat „insgesamt als Erziehungsein
richtung“ verstanden habe und die „Innenpolitik der DDR insgesamt [als] „päd
agogisch“ bezeichnet werden könne, da sie die Formung sozialistischer Persön
lichkeiten als absolut zentral setzte. Sachse (2013, o.S. [23]) argumentierte dazu, 
dass die Volksbildung „im Selbstverständnis der führenden Funktionäre in der 
SBZ/DDR neben dem Militär, der Inneren Sicherheit und der Justiz stets zu den 
Kernbereichen der Machtausübung“ gehörte und sich dies in den enormen Auf
wendungen für die Jugendförderung (nicht Jugendhilfe) zeigte. Die Volksbildung 
als „politisches Instrument“ stellte er hierbei in Zusammenhang mit einer „inner
kommunistischen Diskussion, die in die These mündete […] der ,neue Mensch‘ 
entstünde nicht spontan, sondern sei Produkt intensiver Erziehung durch die so
zialistische Gesellschaft“ (ebd.). So gesehen galten sämtliche Erziehungs- und Bil
dungsprozesse als politisch-ideologisch durchdrungen. Eine andere Auffassung dif
ferenzierte diese Einschätzung dahingehend, dass zwischen Anspruch und Reali
täten zu unterscheiden sei. So gab es in der DDR vielfältige Formen der „Nischen
kultur“, in denen Menschen mehr oder weniger alternative, widerständige und 
nicht dem (geforderten) Mainstream entsprechende Praktiken entfalteten (vgl. 
Betts, 2009, S. 317 ff.). Dazu gehörten bspw. private und halböffentlichen Kontex
te von Kleingartenvereinen, kulturelle Szenen, kirchliche Zusammenhänge oder 
auch die Praxis des „Zwischen-den-Zeilen-Lesens“ (vgl. z.B. Links, 2010). 
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Gesetzliche Grundlegungen zu Funktionen von Familie und Jugendhilfe 

Wie bereits eingangs dargestellt, galten diese Zielvorstellungen und das Ideal ei
ner sozialistischen Persönlichkeit nicht nur für die gesellschaftlichen Erziehungs- 
und Bildungseinrichtungen, sondern explizit auch für die Familienerziehung. Dies 
zeigte sich auch in den rechtlichen Normierungen und Bestimmungen und den 
darin vermittelten Definitionen und Bildern der sozialistischen Familie bzw. des 
sozialistischen Erziehungsverständnisses (ausführlich Riege, 2020, S. 36 ff.). In 
der Verfassung der DDR als auch im Familiengesetzbuch fanden sich entspre
chende Regelungen. 

So wurden im Art. 38 der Verfassung der DDR von 1968 in Abs. 1 die „Ehe, 
Familie und Mutterschaft“ unter den besonderen Schutz des Staates gestellt und 
zugleich ein Recht jeden Bürgers auf „Achtung, Schutz und Förderung seiner Ehe 
und Familie“ eingeräumt. Mit Abs. 4 wurde das elterliche Recht, aber auch deren 
„vornehmste Pflicht“ darin bestimmt, ihre Kinder „zu gesunden und lebensfro
hen, tüchtigen und allseitig gebildeten Menschen, zu staatsbewußten Bürgern 
zu erziehen. Die Eltern haben Anspruch auf ein enges und vertrauensvolles 
Zusammenwirken mit den gesellschaftlichen und staatlichen Erziehungs- und 
Bildungseinrichtungen“. In der entsprechenden Kommentarliteratur wurde von 
einer Übereinstimmung zwischen elterlichen und gesellschaftlichen Interessen 
ausgegangen und damit zugleich die inhaltliche Festlegung der Erziehungsziele 
bestätigt. Somit war es den Eltern nicht freigestellt, eigene, von gesellschaftlichen 
(staatlichen) Interessen unabhängige Erziehungsziele zu verfolgen (Riege, 2020, 
S. 39). Elternrechte wurden folglich nicht als Abwehrrechte der Bürger:innen 
gegen den Staat konzipiert und waren nicht mit den bürgerlichen Elternrechten 
des Grundgesetzes (BRD) zu vergleichen (ebd., S. 44). Im Familiengesetzbuch, 
welches am 20.12.1965 in Kraft trat, wurden in den ersten vier Absätzen ebenfalls 
grundlegende Ausführungen zum sozialistischen Familienverständnis getroffen. 
In Abs. 1 wurde die Familie als „kleinste Zelle der Gesellschaft“ beschrieben, wobei 
Familie „auf der für das Leben geschlossenen Ehe und auf den besonders engen 
Bindungen, die sich aus den Gefühlsbeziehungen zwischen Mann und Frau und 
den Beziehungen gegenseitiger Liebe, Achtung und gegenseitigen Vertrauens 
zwischen allen Familienmitgliedern ergeben“, beruhte. Damit wurde die Familie 
einerseits explizit als vergesellschaftete Institution beschrieben und zugleich 
die Bedeutung der Ehe im Familienbegriff hervorgehoben (vgl. dazu auch Riege, 
2020, S. 53). In den folgenden Absätzen 2 bis 4 wurde dargelegt, dass „mit dem 
Aufbau des Sozialismus“ unterschiedlichen „Erscheinungen der bürgerlichen 
Gesellschaft“ (wie z.B. der Herabsetzung von Frauen) die Grundlage entzogen 
wurde und dabei auch „Familienbeziehungen neuer Art“ entstanden bzw. im 
Entstehen waren. Im Gesetzestext und seinen Kommentierungen wurde der 
Familie eine zentrale Rolle bei der Gestaltung der sozialistischen Gesellschaft zu
gemessen bis dahin, dass die „Hauptaufgabe“ bzw. „Hauptfunktion“ der Familie 
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